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Zwischen ökonomischem wang
un christlichem Auftrag
Österreichische Stifte un: Klöster als Wirtschaftsunternehmen

Klösterreich präsentiert sich Österreich. Klöster, Stift:  '] und Abteien pragen das
Land und sSe1INe IC bis die Gegenwart. Sind diese auch zuerst rte
geistlichen Lebens und Zentren der Seelsorge, gehören doch fast immer
unterschiedliche Betriebe den Chorherren- beziehungsweise ONC  -
niederlassungen. Unser utor, sdechan des Augustinerstiftes orl1an
und Professor für Pastoralsoziologie LINZ, stellt sich die rage, ob esS für die
klösterlichen Gemeinschaften eigenstandıge Möglichkeiten o1iDt, mıt den VeTlr-
anderten ökonomischen Bedingungen en (Redaktion

Das außere Erscheinungsbild ema den kirchlichen das el den
ordensrechtlichen orgaben traägt die
Verantwortung für die großen Ent-enen anderen VOF em pfarr-

lichen Verpflichtungen g1bt das scheidungen, also auch wirtschaft-
Eigenleben elInes Klosters der einer en Belangen, das esamtkapite!
Stiftsgemeinschaft. anche en eines Konvents. eichnungsberechtigt
führen ihren Mauern Schulen (samt ıst der ege. der Vorsteher des Hau-
Internaten) der Bildungshäuser; bei SCS (Abt/Prälat); Namen des Kon-
manchen Klöstern verbinde INan mıt vents xibt der Zweitverantwortliche
dem Namen sofort eın alitätspro- (Prior  echant) eDen{tTalls sSEeINe Unter-
dukt, das dort erzeugt wird (Käse, ler schrift. einer (kirchenrechtlic. be-
etc.); für tliche Klöster legt sich eine ziehungsweise hausintern geregelten
Assozijation mıit einem namhaften Mit- SÖhe der usgaben und Investitionen
ernahe (Wissenschaftler, Künstler, mufß die ustimmung des Plenarkapi-
uSW.). Bel den meisten der be- tels eingeholt werden. Für die reguläre
steht das Image aus einer umme sol- Geschäftsführung der Wirtschaftsbe-
cher Faktoren, die Geschichte un triebe xibt „Wirtschaftsdirektoren“
Schicksal, die ortwährendes Engage- und den nötigen Mitarbeiterstab, fall-
ment un: alltägliche usstrahlung, die welse auch eın Beratungsgremium VO':  }

Spirituelles w1e recht Alltägliches und 1tDrudern („Wirtschaftsrat“”). Inso-
Irdisches gleicherweise umfaf(t fern unterscheide sich klösterliche
aturlic braucht esS dort Leute mıit Betriebsführung, n1ıc wesentlich Von

Urganisations- und Managementfähig- vergleichbaren nicht-kirchlichen Ein-
keiten; selbstverständlich X1ibt die richtungen (Gutsverwaltungen und
erwalter VO'  . klösterlichem Hab und Privatbetrieben); die betriebswirt-
Gut und die Leiter der klösterlichen
Betriebe

Scha  1C Effizienz und die Iranspa-
Te‘ en sich den modernen
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Zwischen ökonomischem Zwang 
und christlichem Auftrag 
Österreichische Stifte und Klöster als Wirtschaftsunternehmen 

Klösterreich präsentiert sich Österreich. Klöster, Stifte und Abteien prägen das 
Land und seine Kirche bis in die Gegenwart. Sind diese auch zuerst Orte 
geistlichen Lebens und Zentren der Seelsorge, so gehören doch fast immer 
unterschiedliche Betriebe zu den Chorherren- beziehungsweise Mönchs­
niederlassungen. Unser Autor, Stiftsdechant des Augustinerstiftes St. Florian 
und Professor für Pastoralsoziologie in Linz, stellt sich die Frage, ob es für die 
klösterlichen Gemeinschaften eigenständige Möglichkeiten gibt, mit den ver­
änderten ökonomischen Bedingungen zu leben. (Redaktion) 

1. Das äußere Erscheinungsbild 

Neben allen anderen - vor allem pfarr­
lichen - Verpflichtungen gibt es das 
Eigenleben eines Klosters oder einer 
Stiftsgemeinschaft. Manche Orden 
führen in ihren Mauem Schulen (samt 
Internaten) oder Bildungshäuser; bei 
manchen Klöstern verbindet man mit 
dem Namen sofort ein Qualitätspro­
dukt, das dort erzeugt wird (Käse, Bier 
etc.); für etliche Klöster legt sich eine 
Assoziation mit einem namhaften Mit­
bruder nahe (Wissenschaftler, Künstler, 
usw.). Bei den meisten der Stifte be­
steht das Image aus einer Summe sol­
cher Faktoren, die Geschichte und 
Schicksal, die fortwährendes Engage­
ment und alltägliche Ausstrahlung, die 
Spirituelles wie recht Alltägliches und 
Irdisches gleicherweise umfaßt. 
Natürlich braucht es dort Leute mit 
Organisations- und Managementfähig­
keiten; selbstverständlich gibt es die 
Verwalter von klösterlichem Hab und 
Gut und die Leiter der klösterlichen 
Betriebe. 

Gemäß den kirchlichen - das heißt den 
ordensrechtlichen - Vorgaben trägt die 
Verantwortung für die großen Ent­
scheidungen, also auch in wirtschaft­
lichen Belangen, das Gesamtkapitel 
eines Konvents. Zeichnungsberechtigt 
ist in der Regel der Vorsteher des Hau­
ses (Abt/Prälat); im Namen des Kon­
vents gibt der Zweitverantwortliche 
(Prior /Dechant) ebenfalls seine Unter­
schrift. Ab einer (kirchenrechtlich be­
ziehungsweise hausintern geregelten) 
Höhe der Ausgaben und Investitionen 
muß die Zustimmung des Plenarkapi­
tels eingeholt werden. Für die reguläre 
Geschäftsführung der Wirtschaftsbe­
triebe gibt es "Wirtschaftsdirektoren" 
und den nötigen Mitarbeiterstab, fall­
weise auch ein Beratungsgremium von 
Mitbrüdern ("Wirtschaftsrat"). Inso­
fern unterscheidet sich klösterliche 
Betriebsführung nicht wesentlich von 
vergleichbaren nicht-kirchlichen Ein­
richtungen (Gutsverwaltungen und 
Privatbetrieben); die betriebswirt­
schaftliehe Effizienz und die Transpa­
renz haben sich an den modernen 
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Erfordernissen orlentieren. Das be- etc.) en die Relation zwischen der
deutet der egel, dafß einer er roßzügigen äaußeren Erscheinung und
mehrere) der Mitbrüder auch eiIne ent- der tragenden materıjellen Substanz
sprechende Ausbildung braucht In gestört. Da diese eichtümer schöne
den einzelnen Stiftsbetrieben o1bt S Bauten WI1e auch Kunstschätze) kein
Angestellte, die ach zeitgemäßen Kri- produktives Vermögen darstellen, ihre
terıen des Personalmanagements g_ icherung und rhaltung, ihre Reno-
t, VOI em auch motiviert werden vierung und Präsentation aber auch
mMUuUusSssen. Eine Anstellung einem gewaltige Summen kostet, ist fürs erste
klösterlichen Betrieb garantier der agen, woher denn die Beträge für
ege. auch eın relativ beständiges solche usgaben kommen können.
Arbeitsverhältnis, da sich 1rC. weitläufigen (zumeist barocken)
Betriebe S SC eich eisten können, Kloster  agen en können, INAaAS
Mitarbeiter ündigen. eın einprägsames Lebensgefühl dar-
Öster mıit ihren Wirtschaftsbetrieben stellen; aber nicht für alle, die sich ZU
stehen unter verschiedenartigem „Öf- Klosterleben berutfen fühlen, ist diese
fentlichem Druck“” einerseits wird sehr „Grofßraumperspektive“ +Hraktiv.

ingesehen, „ob alles muiıt rech- einer Zeıt, der die „Option die
ten ingen zugeht“”; anderseits gibt Armen“ als eine rundsäule rch-
eine Fülle VONN ungeprüften Vorurte1i- licher Verkündigung angesehen wird,
len, die Z.U widerlegen den meilisten tellen sich Fragen w1e Stellt das
Fällen kaum möglich ist. Eine Behaup- „Haben“ VOon olchen Kostbarkeiten

dieser Art lautet der ege. sich schon einen Skandal dar? Die
„Die Klöster SIN Ja alle reich, da erlegung: „Verkaufen WIFLr doch das
läßt sich leicht wirtschaften“. Auch alles und bauen WITr eın.Klo-
ohne gesicherten ormationshinter- ster  ‚44 wird wohl den meısten Kom-
grund wird behauptet, Öster en munıtäten schon auIgeworien worden,
immensen Wald- und rundbesitz, S1e vielleicht auch schon Diskussion
verfügten ber Güter und Liegenschaf- gestanden sSenmn.
ten; sodann WIT! immer wieder darauf Die rmahnung, den Besitzstand und
hingewilesen, dafs Ja viele Ost- die instellung azu Zl reflektieren,
barkeiten gäbe den Galerien und wıe S1Ee VO  S aps Johannes Paul Il
Sakristeien, den ibliotheken etc., der Sozlalenzyklıka „Sollicıtudo re1ı
„Dinge VO  n unschätzbarem Wert 4 soclalis“! aufgeworfen wurde, sollte
Dazu ist festz;  en Die „materielle S  .. als irrelevant abgeschoben WelI-
Substanz der einzelnen Konvente ist den Gerade für Ordensleute ist  . die
(in Österreich) höchst unterschiedlich rage ach „Haben und Sein  2 immer
Es xibt reiche und xibt und gar eine spirituelle Herausforderung.
nicht reiche Klöster. Be1l vielen War viel- Wenn die meısten der Österlichen
eich der ergangenheit eiınNne gute Konvente ihre „sta  as loci  44 (weit)
Dotation gegeben, aber Schicksals- verstehen, da{fs auch eın Verbleiben

den überkommenen Mauern undschläge wI1e ze1tweıise Aufhebung und
Enteignung (zum eispie. der NS- Strukturen muıt gemeint ist, dann ist das
‚E1  / onfiskationen urı Joseph II auch eın Eewulstes Bejahen dieser 1ea-

2 eb!  Q, Nr.
'aps Johannes Paul IT., Enzyklika Sollicitudo reı soclalis, 1987, Nr.
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Erfordernissen zu orientieren. Das be­
deutet in der Regel, daß einer (oder 
mehrere) der Mitbrüder auch eine ent­
sprechende Ausbildung braucht. In 
den einzelnen Stiftsbetrieben gibt es 
Angestellte, die nach zeitgemäßen Kri­
terien des Personalmanagements ge­
führt, vor allem auch motiviert werden 
müssen. Eine Anstellung in einem 
klösterlichen Betrieb garantiert in der 
Regel auch ein relativ beständiges 
Arbeitsverhältnis, da es sich kirchliche 
Betriebe nicht so leicht leisten können, 
Mitarbeiter zu kündigen. 
Klöster mit ihren Wirtschaftsbetrieben 
stehen unter verschiedenartigem "öf­
fentlichem Druck"; einerseits wird sehr 
genau hingesehen, "ob alles mit rech­
ten Dingen zugeht"; anderseits gibt es 
eine Fülle von ungeprüften Vorurtei­
len, die zu widerlegen in den meisten 
Fällen kaum möglich ist. Eine Behaup­
tung dieser Art lautet in der Regel: 
"Die Klöster sind ja alle so reich, da 
läßt sich leicht wirtschaften". Auch 
ohne gesicherten Informationshinter­
grund wird behauptet, Klöster hätten 
immensen Wald- und Grundbesitz, sie 
verfügten über Güter und Liegenschaf­
ten; sodann wird immer wieder darauf 
hingewiesen, daß es ja so viele Kost­
barkeiten gäbe in den Galerien und 
Sakristeien, in den Bibliotheken etc., 
"Dinge von unschätzbarem Wert ... " 
Dazu ist festzuhalten: Die "materielle 
Substanz" der einzelnen Konvente ist 
(in Österreich) höchst unterschiedlich. 
Es gibt reiche und es gibt ganz und gar 
nicht reiche Klöster. Bei vielen war viel­
leicht in der Vergangenheit eine gute 
Dotation gegeben, aber Schicksals­
schläge wie zeitweise Aufhebung und 
Enteignung (zum Beispiel in der NS­
Zeit), Konfiskationen (durch Joseph II. 

etc.) haben die Relation zwischen der 
großzügigen äußeren Erscheinung und 
der tragenden materiellen Substanz 
gestört. Da diese Reichtümer (schöne 
Bauten wie auch Kunstschätze) kein 
produktives Vermögen darstellen, ihre 
Sicherung und Erhaltung, ihre Reno­
vierung und Präsentation aber auch 
gewaltige Summen kostet, ist fürs erste 
zu fragen, woher denn die Beträge für 
solche Ausgaben kommen können. In 
so weitläufigen (zumeist barocken) 
Klosteranlagen leben zu können, mag 
ein einprägsames Lebensgefühl dar­
stellen; aber nicht für alle, die sich zum 
Klosterleben berufen fühlen, ist diese 
"Großraumperspektive" attraktiv. 
In einer Zeit, in der die "Option für die 
Armen" als eine Grundsäule kirch­
licher Verkündigung angesehen wird, 
stellen sich Fragen wie: Stellt das 
"Haben" von solchen Kostbarkeiten an 
sich schon einen Skandal dar? Die 
Überlegung: "Verkaufen wir doch das 
alles und bauen wir uns ein armes Klo­
ster" wird wohl in den meisten Kom­
munitäten schon aufgeworfen worden, 
vielleicht auch schon zur Diskussion 
gestanden sein. 
Die Ermahnung, den Besitzstand und 
die Einstellung dazu zu reflektieren, 
wie sie von Papst Johannes Paul II. in 
der Sozialenzyklika "Sollidtudo rei 
sodalis" 1 aufgeworfen wurde, sollte 
nicht als irrelevant abgeschoben wer­
den. Gerade für Ordensleute ist die 
Frage nach "Haben und Sein" 2 immer 
eine spirituelle Herausforderung. 
Wenn die meisten der klösterlichen 
Konvente ihre "stabilitas Iod" so (weit) 
verstehen, daß auch ein Verbleiben in 
den überkommenen Mauern und 
Strukturen mit gemeint ist, dann ist das 
auch ein bewußtes Bejahen dieser rea-

Papst Johannes Paul 11., Enzyklika Sollicitudo rei socialis, 1987, Nr. 32. 
ebd. Nr. 28ff. 
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len pr  tgift” einer positiven Beurte1- ben aber auch VO  - deellen orgaben
und Visionen. Mancher tittsökonomJung des ertes, aber auch 1m Wissen

die Belastungen (und die Kosten), hat muıiıt den alenmitarbeitern weniger
die aus dem Besitz erwachsen. Dissens und Trobleme als mıiıt den oft
Der eın Öösterreichisches Klo- weni1g sachkundigen Mitbrüdern
ster edeute auch eiıne materielle bsi- 1C selten führen gerade auch solche
erung Die Gemeinschaft übernimmt Spannungen oft nicht erledigten
die Verantwortung für eine standes- Konflikten innerhalb der osterge-
gemäße Versorgung, erwartet VO  } den meinschaft. Kommunıiıtäten mıt über-
Einzelnen aber auch die Bereitschaft, schaubarer TO werden Modellen
da{fs jeder das Seine beiträgt Z.UT rhal- und chauungsbeispielen VONN SOZ10-

seiner selbst und des gemein- logischen Basiserfahrungen: Wie gehen
Gutes Der SC Grundsatz Eigeninteresse und Gemeinschaftsin-

„Sıeenalles gemeinsam und ke  ıner  > eresse N, wWwWI1e integriert eiıIne
von ihnen litt Not“ (Apg 4,32) hat se1ine Gemeinschaft auch och jene, die
tigkeit, das qChliefßt aber nicht LIUT anderweitigen Interessen anhangen?‘*“
den Aspekt des Versorgtseins ein, Vor em aber: Wie schaut eın 8C-
meiınt auch die Bereitschaft produk- ordnetes „Leitbild” des Zusammenle-
vem Mitdenken und ens und der jele aus? Eingebettet

wirtschaftskundigen Kreisen hat diese Fragen ist das Thema: Wie kom-
keineswegs etwas üchiges sich, petent gehen Mitbrüder mıit elıner
WE eın Klosterökonom „sein Ge- (Arbeitsauf-) Ieilung um? räg eine
schäft versteht“”; 1mM Gegenzug kann übergeordnete gemeinsame Zielset-
aber vorkommen, da{fßs mancher hand- ZUN$S, ist S1e klar, da{fs S1e die Jloyale
feste Wirtschaftstreibende die Entwick- Zustimmung er hat? 1bt den
Jung Klöstern muıt Kopfschütteln zureichenden Respekt VOT und gegen-
quittiert, WE sieht, dafß notwendi- ber den einzelnen UunkKUu0onNsSs- und

Modernisierungen und Rationalisie- mtsträgern, egenüber ihrer Zustän-
nicht, schlampig der LLUT halb digkeit, Befähigung und Leistung?

urchgefü  t werden. Im Österlichen Konzept ist die Orien-
tierung spirituellen Zielen (zum

Not un Segen derArbeitsteilung eispie. biblischer mpuls, geistliches
eben, Verkündigung, Miıssion

Gut wirtschaften ist jedenfalls auch Pr1mär; diese darf reilich nicht abge-
en und TemM! neben der Existenz-eiıne „‚Kunst des öglichen”.er Klo-

sterökonom bekommt Truc SpU- basıis der Grundversorgung stehen Die
ICNH, und ZW alr VO'  . verschiedenen Versuchung, das elcCc Gottes reıin
Seiten. uUurs erste VO  > den „Sachzwän- spirituell fassen, die (guten) Dinge
g enu‚ die den wirtschaftlichen rKea- dieser Welt aber mit Mifsachtung der
1ıtäten un: ihrer ogl liegen, ane- auen bestrafen, legt sich L1IUT

Aufschlußreich die OUZ VO|  5 urt artı (Von der Weltleidenschaft Gottes, Stuttgart, 1998, 89)
„Der Zustrom der Verarmten Zze| schließlich die ittel der rgemeinde auf und brachte das
Experimen: ihrer Gütergemeinschaft 4l Scheitern Spätere mmun täten (zum Beispiel die
Klöster) OEn daraus die Lehre Ohne eine gemeinsame Produktion kann ütergemeinschaft nıe
gelingen”.
erdinan Reıisın ET, Unanıuimitas Regel und Lebensform, rdo CanoniCcus, sgries altera Nr. 5/
Neustift 1990, 53—70.

Reisinger/Zwischen ökonomischem Zwang und christlichem Auftrag 141 

len "Mitgift" in einer positiven Beurtei­
lung des Wertes, aber auch im Wissen 
um die Belastungen (und die Kosten), 
die aus dem Besitz erwachsen. 
Der Eintritt in ein österreichisches Klo­
ster bedeutet auch eine materielle Absi­
cherung: Die Gemeinschaft übernimmt 
die Verantwortung für eine standes­
gemäße Versorgung, erwartet von den 
Einzelnen aber auch die Bereitschaft, 
daß jeder das Seine beiträgt zur Erhal­
tung seiner selbst und des gemein­
samen Gutes. Der biblische Grundsatz 
"Sie hatten alles gemeinsam und keiner 
von ihnen litt Not" (Apg 4,32) hat seine 
Gültigkeit, das schließt aber nicht nur 
den Aspekt des Versorgtseins ein, es 
meint auch die Bereitschaft zu produk­
tivem Mitdenken und Mittun.3 

In wirtschaftskundigen Kreisen hat es 
keineswegs etwas Anrüchiges an sich, 
wenn ein Klosterökonom "sein Ge­
schäft versteht"; im Gegenzug kann es 
aber vorkommen, daß mancher hand­
feste Wirtschaftstreibende die Entwick­
lung in Klöstern mit Kopfschütteln 
quittiert, wenn er sieht, daß notwendi­
ge Modernisierungen und Rationalisie­
rungen nicht, schlampig oder nur halb 
durchgeführt werden. 

2. Not und Segen der Arbeitsteilung 

Gut zu wirtschaften ist jedenfalls auch 
eine "Kunst des Möglichen". Jeder Klo­
sterökonom bekommt Druck zu spü­
ren, und zwar von verschiedenen 
Seiten. Fürs erste von den "Sachzwän­
gen", die in den wirtschaftlichen Rea­
litäten und in ihrer Logik liegen, dane-

ben aber auch von ideellen Vorgaben 
und Visionen. Mancher Stifts ökonom 
hat mit den Laienmitarbeitern weniger 
Dissens und Probleme als mit den oft 
wenig sachkundigen Mitbrüdern. 
Nicht selten führen gerade auch solche 
Spannungen zu oft nicht erledigten 
Konflikten innerhalb der Klosterge­
meinschaft. Kommunitäten mit über­
schaubarer Größe werden zu Modellen 
und Anschauungsbeispielen von sozio­
logischen Basiserfahrungen: Wie gehen 
Eigeninteresse und Gemeinschaftsin­
teresse zusammen, wie integriert eine 
Gemeinschaft auch noch jene, die 
anderweitigen Interessen anhangen? 4 

Vor allem aber: Wie schaut ein vorge­
ordnetes "Leitbild" des Zusammenle­
bens und der Ziele aus? Eingebettet in 
diese Fragen ist das Thema: Wie kom­
petent gehen Mitbrüder mit einer 
(Arbeitsauf-)Teilung um? Trägt eine 
übergeordnete gemeinsame Zielset­
zung, ist sie so klar, daß sie die loyale 
Zustimmung aller hat? Gibt es den 
zureichenden Respekt vor und gegen­
über den einzelnen Funktions- und 
Amtsträgern, gegenüber ihrer Zustän­
digkeit, Befähigung und Leistung? 
Im klösterlichen Konzept ist die Orien­
tierung an spirituellen Zielen (zum 
Beispiel biblischer Impuls, geistliches 
Leben, Verkündigung, Mission ... ) 
primär; diese darf freilich nicht abge­
hoben und fremd neben der Existenz­
basis der Grundversorgung stehen. Die 
Versuchung, das Reich Gottes rein 
spirituell zu fassen, die (guten) Dinge 
dieser Welt aber mit Mißachtung oder 
Mißtrauen zu bestrafen, legt sich nur 

Aufschlußreich die Notiz von Kurt Marti (Von der Weltleidenschaft Gottes, Stuttgart, 1998, 89): 
"Der Zustrom der Verarmten zehrte schließlich die Mittel der Urgemeinde auf und brachte das 
Experiment ihrer Gütergemeinschaft zum Scheitern ... Spätere Kommunitäten (zum Beispiel die 
Klöster) zogen daraus die Lehre: Ohne eine gemeinsame Produktion kann Gütergemeinschaft nie 
gelingen". 
Ferdinand Reisinger, Unanimitas - Regel und Lebensform, in: Ordo canonicus, series altera Nr. 5, 
Neustift 1990, 53-70. 
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allzu leicht nahe.> DIie reine Utopie Auf die jeweiligen individuellen Be-
verhilft einer UOrdensgemeinschaft ähigungen soll (und kann ubDblıcher-
nicht C harmonischen Miıteinander weise) olchen überschaubaren Ge-
(„anıma ld et COT 11L11UMM Deum  U“ meinschaften Rücksicht SCHOHMUNEN
Augustinusregel; 1C| auch bei werden; Arbeitsteilung wird dann eın
enedikt®) Es ist auszugehen VO  - den egen se1n, WE die fundamentale
Tatsachen; emgemä xibt ES auch ompetenz des Mittragens VO:  - Ent-
einen gen Aspekt der normatıven scheidungen gegeben ıst, zugleic aber
Kraft des Faktischen „Wo N1ıC ist, auch für die speziellen Beiträge (vor
hat N1IC der Kaiser, sondern auch em für ökonomisch nıicht 1ns Ge-
der Ordensmann sSeın ec verloren”). wicht allende, das heißt kulturelle,
Gerade VO  - einem realitätsorientierten spirituelle Aktivitäten) atz ist
spirituellen intergrun wird der
Stellenwert der Positionen und der Die Rahmenbedingungen
Dinge offenkundig, darunter auch der die engen) Spielräume und die
Einsicht, da{fß „Wirtschaft ZW ar Nnotwen- (anderen) 1ele
dig ist, aber nicht alles sSelın soll, kann
und darf”; wirtschaftsethische räfe- er Stiftsökonom WIT der Behaup-
A also die Klärung dessen, Was zustimmen, da{fs schon einmal

für gut ansıeht, sollen bei der eıchter WäAal, einem Oster die Wirt-
Entscheidungsfindung 1Tliemal eıne SC führen Der Renta  Aäts-

spielen. Die landläufig gängigen und Konkurrenzdruc Urc die Wırt-
Marktkriterien werden VO  } Österli- schaft insgesam!' und durch andere
chen etirieben nicht ungeprüft über- „Anbieter“” hat immens ZUSCHOININEN:

der kopiert werden können. Die Kleinen, die Schwachen, die Un-
en den Prüfungskriterien, ob FEnt- fähigen, die nicht mehr Modernen
scheidungen „sachgerecht, gesell- brauchen sich eıne ogroßen Überle-
schaftsgerecht und menschengerecht benshoffnungen machen142  Reisinger/Zwischen ökonomischem Zwang und christlichem Auftrag  allzu leicht nahe.” Die reine Utopie  Auf die jeweiligen individuellen Be-  verhilft  einer  Ordensgemeinschaft  fähigungen soll (und kann üblicher-  nicht zum harmonischen Miteinander  weise) in solchen überschaubaren Ge-  („anima una et cor unum in Deum“,  meinschaften Rücksicht genommen  Augustinusregel; ähnlich auch bei  werden; Arbeitsteilung wird dann ein  Benedikt®). Es ist auszugehen von den  Segen sein, wenn die fundamentale  Tatsachen; demgemäß gibt es auch  Kompetenz des Mittragens von Ent-  einen gültigen Aspekt der normativen  scheidungen gegeben ist, zugleich aber  Kraft des Faktischen („Wo nichts ist,  auch für die speziellen Beiträge (vor  hat nicht nur der Kaiser, sondern auch  allem für ökonomisch nicht ins Ge-  der Ordensmann sein Recht verloren“).  wicht fallende, das heißt kulturelle,  Gerade von einem realitätsorientierten  spirituelle Aktivitäten) Platz ist.  spirituellen Hintergrund aus wird der  Stellenwert der Positionen und der  3. Die Rahmenbedingungen —  Dinge offenkundig, darunter auch der  die (engen) Spielräume und die  Einsicht, daß „Wirtschaft zwar notwen-  (anderen) Ziele  dig ist, aber nicht alles sein soll, kann  und darf“; wirtschaftsethische Präfe-  Jeder Stiftsökonom wird der Behaup-  renzen, also die Klärung dessen, was  tung zustimmen, daß es schon einmal  man für gut ansieht, sollen bei der  leichter war, in einem Kloster die Wirt-  Entscheidungsfindung allemal eine  schaft zu führen. Der Rentabilitäts-  Rolle spielen. Die landläufig gängigen  und Konkurrenzdruck durch die Wirt-  Marktkriterien werden von klösterli-  schaft insgesamt und durch andere  chen Betrieben nicht ungeprüft über-  „Anbieter“ hat immens zugenommen:  nommen oder kopiert werden können.  Die Kleinen, die Schwachen, die Un-  Neben den Prüfungskriterien, ob Ent-  fähigen, die nicht mehr Modernen  scheidungen  „sachgerecht,  gesell-  brauchen sich keine großen Überle-  schaftsgerecht und menschengerecht  benshoffnungen zu machen ...  sind” (Johannes Schasching), ist ein  Früher hatten Klöster eine große  weiterer Horizont im Auge zu behal-  Anzahl von Angestellten und Mit-  arbeitern; das war leichter möglich,  ten: Die „Reich-Gottes-Verträglichkeit“  ist auszuloten. Die Antwort auf dieses  weil die Arbeitskraft billiger war. Die  Erfordernis wird nicht einfach und  Klöster hatten Betriebe, in denen sich  selbstverständlich zu finden sein. Es  selbstverständlich etwas  verdienen  bedarf des Diskurses und der entschie-  ließ: Landwirtschaft, Forst, Gastwirt-  schaftsbetriebe etc.; in EU-Zeiten ste-  denen Festlegung von Zielen. Der  Dialog als „spirituelles Risiko“ (Papst  hen die Zeichen anders. Das heißt  Johannes Paul II. an die österr. Bischöfe  aber: Auch Klöster können nur dann  im Juni 1998) ist gerade den Orden auf-  positiv bilanzieren, wenn sie „Markt-  gegeben, nicht zuletzt für das Setzen  nischen“ finden und sich entsprechend  von Schwerpunkten und damit auch  zu präsentieren wissen.  für ökonomische Zielsetzungen.  Freilich ist es den Klöstern (aus ethi-  Schon der hl. Augustinus wurde mit solchen Erfahrungen konfrontiert und hat in der kleinen  Schrift „Von der Handarbeit der Mönche“ (um 410) die eindeutige Antwort präsent: „Wer nicht  arbeiten will, soll auch nicht essen“ (2 Thess 3,10).  Ferdinand Reisinger, Die Regel und die Ausnahme. Ein aktueller Aspekt im Zusammenleben der  Mitbrüder, in: In unum congregati (Jahrbuch) 1999.sind ”“ (Johannes asching), ist eın er hatten Klöster eine große
welılterer Horıizont Auge ehal- nzahl VO: Angestellten und Miıt-

arbeitern; das War eichter möglich,ten. Die „Reich-Gottes-Verträglichkeit“
ist auszuloten. Dieor auf dieses weil die Arbeitskraft billiger W äl. Die
Erfordernis wird nicht acC und Klöster hatten Betriebe, denen sich
selbstverständlich en seın. ESs selbstverständlich etwas verdienen
bedarf des Diskurses und der ntschie- 1eß Landwirtschaft, Forst, Gastwirt-

schaftsbetriebe etcC.; U-Zeıten Ste-denen Festlegung VO  5 Zielen. Der
Dialog als „spirituelles siko  44 (Papst hen die Zeichen anders. Das heift
Johannes Paul IL die OS(TEeTT. Bischöfe aber: uch Klöster können LLIUT dann
im ist gerade denenauf- pOositi1v bilanzieren, WE S1e „Markt-
gegeben, nicht zuletzt für das Setzen nischen“ finden un sich entsprechend
VO) Schwerpunkten und damit auch präsentieren wI1ssen.
für ökonomische Zielsetzungen. Freilich ist den Klöstern (aus ethi-

Schon der Augustinus wurde muıiıt solchen Erfahrungen (0)a1 und hat der kleinen
Schrift „Von der Handarbeit der Mönche” (um 410) die eindeutige Antwort prasent: „Wer nicht
arbeiten will, soll uch N1C essen“” (2 Thess 3,10)
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142 Reisinger /Zwischen ökonomischem Zwang und christlichem Auftrag 

allzu leicht nahe.5 Die reine Utopie 
verhilft einer Ordensgemeinschaft 
nicht zum harmonischen Miteinander 
("anima una et cor unum in Deum", 
Augustinusregel; ähnlich auch bei 
Benedikt6). Es ist auszugehen von den 
Tatsachen; demgemäß gibt es auch 
einen gültigen Aspekt der normativen 
Kraft des Faktischen ("Wo nichts ist, 
hat nicht nur der Kaiser, sondern auch 
der Ordensmann sein Recht verloren"). 
Gerade von einem realitätsorientierten 
spiritu~llen Hintergrund aus wird der 
Stellenwert der Positionen und der 
Dinge offenkundig, darunter auch der 
Einsicht, daß "Wirtschaft zwar notwen­
dig ist, aber nicht alles sein soll, kann 
und darf"; wirtschaftsethische Präfe­
renzen, also die Klärung dessen, was 
man für gut ansieht, sollen bei der 
Entscheidungsfindung allemal eine 
Rolle spielen. Die landläufig gängigen 
Marktkriterien werden von klösterli­
chen Betrieben nicht ungeprüft über­
nommen oder kopiert werden können. 
Neben den Prüfungskriterien, ob Ent­
scheidungen "sachgerecht, gesell­
schaftsgerecht und menschengerecht 
sind" (Johannes Schasching), ist ein 
weiterer Horizont im Auge zu behal­
ten: Die "Reich-Gottes-Verträglichkeit" 
ist auszuloten. Die Antwort auf dieses 
Erfordernis wird nicht einfach und 
selbstverständlich zu finden sein. Es 
bedarf des Diskurses und der entschie­
denen Festlegung von Zielen. Der 
Dialog als "spirituelles Risiko" (Papst 
Johannes Paul 11. an die österr. Bischöfe 
im Juni 1998) ist gerade den Orden auf­
gegeben, nicht zuletzt für das Setzen 
von Schwerpunkten und damit auch 
für ökonomische Zielsetzungen. 

Auf die jeweiligen individuellen Be­
fähigungen soll (und kann üblicher­
weise) in solchen überschaubaren Ge­
meinschaften Rücksicht genommen 
werden; Arbeitsteilung wird dann ein 
Segen sein, wenn die fundamentale 
Kompetenz des Mittragens von Ent­
scheidungen gegeben ist, zugleich aber 
auch für die speziellen Beiträge (vor 
allem für ökonomisch nicht ins Ge­
wicht fallende, das heißt kulturelle, 
spirituelle Aktivitäten) Platz ist. 

3. Die Rahmenbedingungen -
die (engen) Spielräume und die 
(anderen) Ziele 

Jeder Stiftsökonom wird der Behaup­
tung zustimmen, daß es schon einmal 
leichter war, in einem Kloster die Wirt­
schaft zu führen. Der Rentabilitäts­
und Konkurrenzdruck durch die Wirt­
schaft insgesamt und durch andere 
"Anbieter" hat immens zugenommen: 
Die Kleinen, die Schwachen, die Un­
fähigen, die nicht mehr Modemen 
brauchen sich keine großen Überle­
benshoffnungen zu machen ... 
Früher hatten Klöster eine große 
Anzahl von Angestellten und Mit­
arbeitern; das war leichter möglich, 
weil die Arbeitskraft billiger war. Die 
Klöster hatten Betriebe, in denen sich 
selbstverständlich etwas verdienen 
ließ: Landwirtschaft, Forst, Gastwirt­
schaftsbetriebe etc.; in EU-Zeiten ste­
hen die Zeichen anders. Das heißt 
aber: Auch Klöster können nur dann 
positiv bilanzieren, wenn sie "Markt­
nischen" finden und sich entsprechend 
zu präsentieren wissen. 
Freilich ist es den Klöstern (aus ethi-

Schon der hl. Augustinus wurde mit solchen Erfahrungen konfrontiert und hat in der kleinen 
Schrift "Von der Handarbeit der Mönche" (um 410) die eindeutige Antwort präsent: "Wer nicht 
arbeiten will, soll auch nicht essen" (2 Thess 3,10). 
Ferdinand Reisinger, Die Regel und die Ausnahme. Ein aktueller Aspekt im Zusammenleben der 
Mitbrüder, in: In unum congregati Oahrbuch) 1999. 
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schen Gründen) nicht möglıch, alle sehr die Klöster auch der Entwick-
erfolgversprechenden Geschäftsfelder Jung des „Unternehmensstils” muitbe-

gehen (z.B Geldspekulationen). stimmend, ja tonangebend Es
Das große andicap der klösterlichen ist aum verwunderlich, da{fs heutzu-
Betriebsfü  ung ist jedoch: Das über- tage Managementverantwortliche aus
kommene Konzept geht davon dUs, modernen etiriebDen eın deutliches
den roduktiven Betrieben onne Interesse zeigen Odellen un Vor-
jel erwirtschaftet werden, dafs auch schlägen UOrdensregeln und Konsti-
eın nicht roduktiver Sektor (Konvent, tutiıonen, die das Miteinanderarbeiten
Seelsorgsaufgaben, unst und Kul- und -leben beschreiben und regeln.

etc.) aus dem Erwirtschafteten mıiıt- Für klösterliche Unternehmen ist ach
getragen werden kann Das ist rein wI1e VOTLT eine gewisse Gemeinwohl-
betriebswirtschaftlich heutzutage orlentierung estimmend anche
nicht mehr vorgesehen, den Klöstern Öster insbesondere solche abge-
aber immer och die reale Erwartung. egenen Zonen sind bedeutende Ar-
Diese selbstverständlich adıerie Prä- beitgeber. Die Mitarbeiter wI1ssen das
misse steht auf dem Prüfstand Die schätzen un:! honorieren auch.
Klöster sahen beziehungsweise sehen Das usammengehörigkeitsgefühl VO
die materielle usstattung nicht als aienmitarbeitern mıit dem Österli-
Selbstzwec Das Ziel der klöster- chen Konvent ist oft eın Spezifikum
en Betriebe WarTr es iımmer, mıt dem einer agfähigen Betriebs  tur.
Erwirtschafteten auch andere Aufträge C  PS  S heutzutage Ööstern gelingen
(von Seelsorge bis ariıtas erfüllen kann, beispielha zeıgen, wI1e Wirt-
können. CGanz selbstverständlich WIT:! Schafiften in den Spannungen VO  5 1bli-
aber (im öffentlichen Bewußtsein) da- schen mpulsen und ökonomischen
VO:  5 ausSscganscN3, da{fs die Klöster achzwängen praktikabel ist, mufdfs
zumindest den kulturellen Auftrag e- einzelnen en nachgefragt werden.
üllen, den S1e ber ahrunderte wahr- Es ist jedenfalls nıicht VO  a vornherein
SCHOIMINEN aben, das el die ETr- ausgeschlossen, darf aber (unter den
haltung VO:  5 eDauden und inrich- genannten zusätzlichen Schwierigkei-
tungen, die Förderung des kulturellen ten VO  — heute) auch S- genere e_
Lebens Ort eic ıst aus dem klö- wartet werden. Fragmentarisch, An-
sterlichen Wirtschaften bestreiten. satzen, wird PEsS da und dort gelingen
Förderungen Urc eiıne öffentliche nicht deswegen, weil Klöstern Eliten
Hand sind eine spürbare sıtzen, die es besser können und die

Klöstern als Gesamtbetrieben könn- auch das nmögliche Möglichkeit
te S1IC  ar werden, da{fs sich „Wiırt- verwandeln könnten; aber 1mM Geist
schaften”“” nicht aus dem egr „Ge- einer „engagierten elassenheit“ wird
W1INN  M4 ableitet, da{s „Oikonomia” el manches möglich, VOT allem, WE
mehr etwas mıiıt der „‚Kunst des Haus- Realitätssinn un: der Glaube eich-
haltens” hat jele auc. die Gottes-geprägte Möglichkeiten den
nichtmateriellen) spielen €e1 eine einzelnen Verantwortlichen internali-
bedeutende Rolle; die Zielorientierung siert un! wirksam sind IDannn ist auch
allein kann aber nicht es se1n; 05 geht eine Brücke ber diese Spannung mO$g-
auch die praktizierten Methoden, iıch Weil Wirtschaft ZWarTr wichtig ist,
0S geht Unterne  nskultur. Die aber nicht das allein Lebensbestim-
Geschichte der en welst aus, WI1e mende Seın darf
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schen Gründen) nicht möglich, in alle 
erfolgversprechenden Geschäftsfelder 
zu gehen (z. B. Geldspekulationen). 
Das große Handicap der klösterlichen 
Betriebsführung ist jedoch: Das über­
kommene Konzept geht davon aus, in 
den produktiven Betrieben könne so 
viel erwirtschaftet werden, daß auch 
ein nicht produktiver Sektor (Konvent, 
Seelsorgsaufgaben, Kunst und Kul­
tur etc.) aus dem Erwirtschafteten mit­
getragen werden kann. Das ist rein 
betriebswirtschaftlich heutzutage so 
nicht mehr vorgesehen, in den Klöstern 
aber immer noch die reale Erwartung. 
Diese selbstverständlich tradierte Prä­
misse steht auf dem Prüfstand: Die 
Klöster sahen beziehungsweise sehen 
die materielle Ausstattung nicht als 
Selbstzweck an. Das Ziel der klöster­
lichen Betriebe war es immer, mit dem 
Erwirtschafteten auch andere Aufträge 
(von Seelsorge bis Caritas) erfüllen zu 
können. Ganz selbstverständlich wird 
aber (im öffentlichen Bewußtsein) da­
von ausgegangen, daß die Klöster 
zumindest den kulturellen Auftrag er­
füllen, den sie über Jahrunderte wahr­
genommen haben, das heißt die Er­
haltung von Gebäuden und Einrich­
tungen, die Förderung des kulturellen 
Lebens am Ort etc. ist aus dem klö­
sterlichen Wirtschaften zu bestreiten. 
Förderungen durch eine öffentliche 
Hand sind eine spürbare Hilfe. 
In Klöstern als Gesamtbetrieben könn­
te sichtbar werden, daß sich "Wirt­
schaften" nicht aus dem Begriff "Ge­
winn" ableitet, daß "Oikonomia" viel 
mehr etwas mit der "Kunst des Haus­
haltens" zu tun hat. Ziele (auch die 
nichtmateriellen) spielen dabei eine 
bedeutende Rolle; die Zielorientierung 
allein kann aber nicht alles sein; es geht 
auch um die praktizierten Methoden, 
es geht um Unternehmenskultur. Die 
Geschichte der Orden weist aus, wie 

sehr die Klöster auch in der Entwick­
lung des "Unternehmensstils" mitbe­
stimmend, ja tonangebend waren. Es 
ist kaum verwunderlich, daß heutzu­
tage Managementverantwortliche aus 
modemen Betrieben ein deutliches 
Interesse zeigen an Modellen und Vor­
schlägen in Ordensregeln und Konsti­
tutionen, die das Miteinanderarbeiten 
und -leben beschreiben und regeln. 
Für klösterliche Unternehmen ist nach 
wie vor eine gewisse Gemeinwohl­
orientierung bestimmend. Manche 
Klöster - insbesondere solche in abge­
legenen Zonen - sind bedeutende Ar­
beitgeber. Die Mitarbeiter wissen das 
zu schätzen und honorieren es auch. 
Das Zusammengehörigkeitsgefühl von 
Laienmitarbeitern mit dem klösterli­
chen Konvent ist oft ein Spezifikum 
einer tragfähigen Betriebskultur. 
Ob es heutzutage Klöstern gelingen 
kann, beispielhaft zu zeigen, wie Wirt­
schaften in den Spannungen von bibli­
schen Impulsen und ökonomischen 
Sachzwängen praktikabel ist, muß in 
einzelnen Fällen nachgefragt werden. 
Es ist jedenfalls nicht von vornherein 
ausgeschlossen, darf aber (unter den 
genannten zusätz}ichen Schwierigkei­
ten von heute) auch nicht generell er­
wartet werden. Fragmentarisch, in An­
sätzen, wird es da und dort gelingen -
nicht deswegen, weil in Klöstern Eliten 
sitzen, die alles besser können und die 
auch das Unmögliche zur Möglichkeit 
verwandeln könnten; aber im Geist 
einer "engagierten Gelassenheit" wird 
manches möglich, vor allem, wenn 
Realitätssinn und der Glaube an Reich­
Gottes-geprägte Möglichkeiten in den 
einzelnen Verantwortlichen internali­
siert und wirksam sind. Dann ist auch 
eine Brücke über diese Spannung mög­
lich: Weil Wirtschaft zwar wichtig ist, 
aber nicht das allein Lebensbestim­
mende sein darf. 


